
Seit jeher trennen Landesgrenzen Bevöl-
kerungen nicht bloß voneinander, son-
dernmachendieandereSeiteauchinteres-
sant undbefeuerndieSpekulationumdas
Leben dahinter. In grenznahen Regionen
vermengen sich die Seiten, bilden, wenn
man so will, Nester, Ansammlungen. In
derGeschichteBerlinsfindetsicheinesol-
che Anhäufung polnischer Spuren. Um
1910habeninderStadtüber100000pol-
nischstämmige Bürger gelebt – mehr als
seinerzeit in polnischenGroßstädtenwie
Krakau oder Posen und fast doppelt so
vielewie imheutigenBerlin.
KeinWunder also, dass die Geschichte

der Stadt voller deutsch-polnischer Ver-
flechtungen ist. Nachzuvollziehen ist das
imLesebuchlexikon „Polnische Spuren in
Deutschland“. Wie schon der Titel sagt,
deckt es polnische Spuren in ganz
Deutschlandab,ineinerAnsammlungkur-
zer, pointierter Texte von meist ein bis
zwei Seiten Länge. Der Berlin-Artikel
sprengt diesen Rahmen allerdings erheb-
lich,undestaucheninsovielendererzähl-
ten Geschichten Berlin-Bezüge auf, dass
man das Buch gerade hiesigen Lesern ans
Herz legen kann.
Dass sovielePolenundPolenstämmige

Anfang des 20. Jahrhunderts die Stadt be-
wohnten,hattezahlreicheGründe.Neben
pragmatischen, kulturellen und ästheti-
schen ist nicht zu vergessen, dass der
größteTeilPolensnachseinerdrittenTei-
lung 1795 für Jahrzehnte unter de facto
preußischer Herrschaft gestanden hatte.
In jener Zeit wurde Berlin zum Anlauf-

punkt auch des polnischen Hochadels,
der hier ein neues Zuhause fand und tat,
was sich für ihn ziemte: Er heiratete auf-
wendig, erging sich inHochkultur under-
richtete somanchenPrunkbau.
Besonders hervorzuheben sindhier die

Familien Radziwill undRaczynski, denen
Basil Kerski, einer der Herausgeber und
Autor des Berlin-Artikels, nachgespürt
hat. Erstere etablierten das Palais Radzi-
will in derWilhelmstraße 77 als kulturel-
lesZentrum,indemFredericChopinviele
Abende musikalisch untermalte und das
später Reichskanzler Otto von Bismarck
alsArbeits- undWohnstättediente, sowie
von 1934 bis 1939 Adolf Hitler. Auch die
Raczynskis haben an prominenter Stelle
ein Palais mit hochkulturellem Anstrich
geführt, als Gemäldegalerie nämlich. Er-
baut von JohannHeinrich Strack und von
Karl Friedrich Schinkel ausgebaut, ver-
kaufte der Erbe Raczynskis das Palais
1881ansDeutscheReich.Eswurdeabge-
rissen unddurch denReichstag ersetzt.
Das Lexikon erzählt viele derartige Zu-

sammenhänge, verfolgt mitunter schon
rechtfeineVerästelungen,vondenenman-
che für sich genommen vielleicht nicht
das große Aha-Erlebnis liefern. In der
Summe ergibt sich aber ein detailliertes,
mitunter überraschendes Bild. So kann
man,wennmanhierunddainArtikelnstö-
bert, die sich auf Zeiten vor dem Zweiten
Weltkriegbeziehen,schoninsGrübelnda-
rübergeraten,wiehäufigPolenunwissent-
lich Schlüsselfunktionen oder Nebenrol-
len in jenen Vorgängen einnehmen, die

schließlich zum Genozid auch an ihnen
selbst und ihrenLandsleuten führen.
ZumBeispiel Józef Pilsudski:Nachdrei

JahrenalsKriegsgefangenerinderMagde-
burger Zitadelle, weil er den Eid auf den
deutschenKaiserverweigerthatte, kehrte
er1918andiepolitischeSpitzePolenszu-
rück, als Diktator der Zweiten Republik.
Aufgrund seines autoritären Führungs-
stils genoss er bei der NS-Führung so ho-
hes Ansehen, dass seine Schriften
1935/36 in Deutschland erschienen, mit
einem Geleitwort Görings. Nach seinem
Tod 1935 nahm an der Trauerfeier die
NS-Führung samtAdolfHitler teil.
So schärft der Band den Blick für viele

AspektedergroßenPolitik.Dochsindwo-
möglichdievielenimVergleichstillenBei-
spiele die interessanteren: Still, zumin-
dest aus deutscher Sicht, ist der Fall Wi-

toldGombrowiczs,derinDeutschlandau-
ßerhalb literarisch interessierter Kreise
nie große Prominenz erlangte. Aus polni-
scher Sicht aber gilt er als einer derwich-
tigsten Autoren des 20. Jahrhunderts. Er
lebte einige Jahre in Berlin, ohne aber die
deutsche Sprache zu erlernen. Unter der
sprachlichen Isolation soll er gelitten ha-
ben, sie hinderte ihn und Ingeborg Bach-
mannnichtanlangenGesprächenbeiSpa-
ziergängen im Tiergarten – auf Franzö-
sisch.EsbleibtunterdemSchleierderPri-
vatheit der Gespräche verborgen, welche
wechselseitigen Einflüsse sich wie in den
Werken beider Literaten eingeschrieben
haben undwodiese Spuren noch in heute
entstehendenTextenfolgenderGeneratio-
nen nachwirken. Das Befeuern solcher
Spekulation ist die Stärke des Bandes, der
lautHerausgeberKerskiwenigerinformie-
ren als inspirieren will. Man biegt anders
ummancheEcke,wennderenGeschichte
sogegenwärtigmitläuft,und fragt sich, an
wie vielen solcher Spurenman tagtäglich
vorbeiläuft – ein neuer Blick auf Altver-
trautes.  Thomas Wochnik

Anfang des Jahres lief in der ARD das
Dokudrama „Die Unsichtbaren. Wir
wollen leben“ von Regisseur Claus Räf-
le. Unsichtbar mussten jüdische Berli-
ner bleiben, wenn sie das „Dritte
Reich“ überleben wollten. Eine von ih-
nen war Hanni Lévy, im Film gespielt
von Alice Dwyer. Zur Premiere im Ci-
nema Paris war Lévy aus der französi-
schen Hauptstadt angereist, wo sie jetzt
lebt. Auch einige Darsteller und der
Regierende Bürgermeister Michael Mül-
ler waren gekommen.
Lévy war 1924 als Hanni Weissenberg

in Berlin geboren worden. Sie erlebte be-
reitssehr früh,wases
bedeutete, Jüdin in
Deutschland zu sein.
Ihre Kreuzberger
SchuleanderGneise-
naustraße musste sie
aufgrund der „Ras-
sentrennung“ verlas-
sen, von „arischen“
Kindernwurdesiege-
mobbt, enge Ver-
wandte mussten schon bald emigrieren,
und der geliebte Großvater starb „infolge
der Aufregungen“ nach seiner Entlassung
undEnteignung im Jahre 1934.
Spätestensmit der „Kristallnacht“ am 9.

November 1938 findet ihre behüteteKind-
heit ein unwiderrufliches Ende. Vater und
Mutter sterben unter den diskriminieren-
den Umständen früh, und mit Beginn der
Transporte aus Berlin im Oktober 1941
wird die Gefahr immer größer, dass auch
Hanni deportiert wird. Die Großmutter
kommt nachTheresienstadt, wo sie stirbt.
Vielen Freunden ergeht es ähnlich, selbst
ihreVermieterwerdenverschleppt.Hanni
Lévy besitzt bis heute herzergreifendeAb-
schiedsbriefe von Freunden, die depor-
tiert wurden und ihren nun im Berliner
Metropol-Verlag erschienenen Erinnerun-
gen in einem historisch-dokumentari-
schen Teil als Faksimile beigefügt sind.
Sie bleibt als Zwangsarbeiterin zu-

nächst alleine im „Judenhaus“ in der
Augsburger Straße zurück. Erst als sie bei
der „Fabrikaktion“ im Februar 1943 auch
deportiert werden soll, taucht sie unter.
Sie steht plötzlich ohne alles auf der

Straße. Doch nun trifft sie auch andere
Berliner, die ihr helfen und inzwischen
Dank ihrer Fürsprache in Yad Vashem als
„Gerechte unterdenVölkern“ geehrtwer-
den. Sie färbt ihr Haar und nimmt eine
neue Identität an. Oft muss sie die Unter-
kunft wechseln, bis die Familie Most in
der heutigen Otto-Suhr-Allee sie auf-
nimmt. Bei ihnen wohnt sie bis Novem-
ber 1943 und danach bis Kriegsende bei
Familie Kolzer in der Nollendorfstraße.
Sie überlebt dieBombenangriffe, die jü-

dischen „Greifer“, später die Übergriffe
von Rotarmisten und zieht 1946 nach
Paris zu einem Onkel, wo sie ihren
Ehemann kennenlernt. Er ist ebenfalls
ein deutscher Jude.
Bis zu 2000 Berliner Juden überleb-

ten den antisemitischen Irrsinn in Ber-
lin, der bekannteste war wohl der spä-
tere „Quizmaster“ Hans Rosenthal. Mit
dem Buch werden auch die „stillen Hel-
den“ gewürdigt, die ihnen dabei gehol-
fen haben. Ernst Reuß

— D. Bingen, A. Ka-
luza, B. Kerski, P. Oli-
ver Loew (Hrsg.):
Polnische Spuren in
Deutschland. Ein Lese-
buchlexikon. 452 Sei-
ten, 7 Euro. Erhältlich
über die Bundeszen-
trale für politische Bil-
dung (www.bpb.de.)

Schon wie das Archiv des einstigen
Kriegsfotografen Valery Faminsky ent-
deckt wurde, ist eine kleine Sensation.
„2016 fand ich eine Online-Anzeige, in
der dieNegative eines sowjetischen Foto-
grafen aus der Zeit des Zweiten Welt-
kriegs zum Verkauf angeboten wurden“,
erzählt der Moskauer Fotograf Arthur
Bondar. Er reagierte sofort, traf sich mit
derAnbieterin und erfuhr, dass Faminsky
und dessen Frau verstorben waren, aber
keiner der Verwandten mit dessen Ar-
chiv etwas anfangen konnte. Ein Verkauf
an Museen scheiterte an mangelndem
Budget: Schenkung sofort, aber kein An-
kauf. „Ich sah mir einige der Negative an
und begriff, dass ich ein bedeutendes
Stück Geschichte in Händen hielt“,
schreibt Bondar. „Während der Sowjet-
zeit erlebten wir sehr viel Propaganda
und Zensur über den Zweiten Weltkrieg.
Doch in diesem Moment sah ich in
Faminskys Bildern eine persönliche und
sehr viel menschlichere Wahrnehmung
des Krieges. Sein humanistischer und
künstlerischer Blick fokussierte sich auf
das Schicksal der Menschen auf beiden
Seiten des Konflikts.“
Das sah auch Thomas Gust von Buch-

kunst Berlin so, erwarb die Negative und
schufmit seinenFreundenein inAuswahl
und Aufmachung exzellentes Bilderbuch
vom Ende und den Folgen des Krieges im
zertrümmertenBerlin. Kein Pulverdampf
ausdenRohrenderStalinorgeln,keineHe-
ckenschützen,keinePanzer imNahkampf
–diesistendlichvorbei,dieKriegsmaschi-

nerie ist stillgelegt, der Krieg verabschie-
det sich in die Vergangenheit. Die Solda-
ten sind glücklich, dass sie den Frühling
mit seinem Fliederduft in Berlin erleben
dürfen, anderewerden lange nochmit ih-
renVerwundungen lebenmüssen.
Um das Leben und Leiden verwunde-

ter Rotarmisten zu dokumentieren, war
Faminsky Angehöriger der Lazarett-Ab-
teilungen auf dem Weg nach Berlin ge-
worden.Wo immer ein Kopfverband, ein
Rotes Kreuz oder ein Soldat auf einer
Trage zu sehen waren, konnte Valery mit
seinen Kameras nicht weit sein. Er war
seit 1943 Frontfotograf für die Kunstab-
teilung des Militärmedizinischen Muse-
ums der RotenArmee und diente bis zum
Mai 1945 an siebenFrontabschnitten. Zu-
meist wurde der Fotojournalist an jene
Abschnitte gesandt, in denen großeMili-
täroperationen geplant waren. Vom 22.
April bis 24. Mai begleitete er mit seinen
Kameras die Einnahme der Berliner Vor-
städte und der Innenstadt.
Ihm begegneten nicht nur Siegesjubel

auf der einen, Hoffnungslosigkeit zwi-
schen Trümmern auf der anderen Seite.
Berlin im Mai 1945 – das sind auch la-
chende Gesichter deutscher Frauen und
Kinder, denen das Ende des Krieges be-
kanntgegeben wird. Handwagen, auch
Kinder- und Pferdewagen sind dasTrans-

portmittel jenerTage. Die Sieger paradie-
ren oder posieren , manche frönen ihrem
Hobby und malen eine Stadt, die keine
mehr ist, zerschossen zu Schutt und
Asche.
Der Historiker Peter Steinbach

schreibt in seinem Vorwort: „Faminsky
lässt Sieger und Besiegte zusammenrü-
cken. Er stellt sie in die gemeinsame Zeit
und deutet so gemeinsame Kriegserfah-
rungenan.AlsChronistdesLeidensentwi-
ckeltereinePerspektive,diesichgrundle-
gendvonderpropagandistischenÜberhö-
hung des Weltkriegs zum Großen Vater-
ländischen Krieg unterscheidet. Neben
den steril anmutenden Siegesparaden
wird das Leiden der Verletzten spürbar,
dieVerzweiflungderKameraden,dieVer-
letzte zumLazarett schleppen,mitWagen
und Hundekarren. ...und wiederum wird
das gemeinsame Leiden von Zivilisten
und Rotarmisten deutlich, denn auch
DeutscheschleppenihreverletztenAnge-
hörigen in geradezu verzweifelter Not
durchdieStraßen,bemüht, siezuretten“.
Der Reichstag, dieses von Granatein-

schlägen gezeichnete, dennoch unver-
wundbar scheinende Kolossalgebäude,
war für die Rotarmisten die Höhle Adolf
Hitlers, die Siegesfahne über dem Bau
ein Synonym für „Gitler kaputt“. Diesem
Bau ist eineDokumentation ganz anderer
Art gewidmet: „Ich war hier – Zdes’ byl“
behandelt die Namens- und Schriftzüge,
die Rotarmisten im Mai 1945 mit Holz-
kohle oder Kreide auf Säulen und Mau-
ern geschrieben, gemalt oder gekritzelt
hatten – als spontaner Ausdruck der
Freude, nach Tausenden Kilometern Ent-

behrung und Geschützdonner das Herz
der Reichshauptstadt erreicht, den Krieg
alsSieger beendet zuhaben.Da steht zum
Beispiel: „HierwarderKerlausdemrussi-
schen Kuskovo – Mezetsev D. A.“ Ein ge-
wisser Patsekof schrieb an die Ostwand
der Plenarsaalebene: „Was du säst wirst
du ernten“, an der Westwand verewigte
sichneben vielen anderen ein Soldat Leo-
now, IvanGregorevich, von der Kolchose
„Krasnyiveter“(RoterWind)ausdemSta-
lingraderGebiet samtAdresse, underbit-
tet: „Pischije! Schreibt!“
KarinFelix, langjährigeBesucherführe-

rin im Reichstagsgebäude, hat die „spre-
chendenWände“ übersetzt undversucht,
den Spuren der Namen nachzugehen.
Welch eine Arbeit! Und Genugtuung,
wenn Besucher des Reichstages aus den
Weiten Russlands plötzlich ihre Namen
entdeckten – die sie einst, vor vielen Jah-
ren,alsSiegeraufdieMauerngeschrieben
hatten.WolfgangThierse,Bundestagsprä-
sident a. D., dankt Karin Felix für Aus-
dauer und Engagement: „Dass dieWände
des Reichstages sprechen, das konnte
manwissen.Dassmansienunauchverste-
hen kann, dafür sorgt dieses Buch.“
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— Hanni Lévy: Nichts
wie raus und durch!
Lebens- und Überle-
bensgeschichte einer
jüdischen Berlinerin.
Publikationen der Ge-
denkstätte Stille Hel-
den, hrsg. von Beate
Kosmala. Metropol
Verlag. 192 S., 19 Euro

Picasso genügte ein alter lederner Fahr-
radsattel und der dazu gehörige Lenker,
um daraus einen Stierkopf zu basteln.
Fürs Brandenburger Tor benötigt man
noch weniger: Einen Kammmit 29 Zin-
ken sowie eine Mehrzweckklammer, er-
hältlich im Künstler- oder Bürobedarf.
Aus dem Kamm breche man insgesamt
13 Zinken, und zwar so, dass die Silhou-
ette eines Tores mit fünf Durchfahrten
entsteht, zwicke die Klammer an der
Griffseite mittig fest – fertig ist die Rea-
dymade-Version des Brandenburger To-
res. Man kann es sogar an die Wand hän-
gen und Eintrittskarten vom letzten Ber-
lin-Besuch festklammern – ein Souvenir,
auf das man erst mal kommen muss.
Martin Schneider ist Designer und man-
ches mehr und hatte das Brandenburger
Tor für einen Souvenir-Wettbewerb von
„Berlin Partner“ entworfen – jedoch
ohne Erfolg.
Aber aus dem Entwurf ist nun eine
ganze Serie ausgefallener Postkarten ent-
standen, auf denen jeweils bekannte Ber-
liner Bauwerke als ebenso überra-
schende wie kuriose Konstruktionen zu
sehen sind.
Als Basis für dieWeltzeituhr diente etwa
ein bunter Schneebesen, für die „Grüße
vom Berliner Flughafen“ waren es ein-
fach zwei zu Landebahnen umfunktio-
nierte Klopapierrollen, umschwirrt von
Schmetterlingen. Und die ehrwürdige
Neue Nationalgalerie wurde aus leeren
Pizzakartons zusammengebaut. Einen
Vertrieb für seine Ideen hat Schneider
noch nicht gefunden, man kann die Post-
karten aber bei ihm direkt bestellen, elf
Motive zu 10 Euro.  Andreas Conrad

Valery Faminsky:
Berlin Mai 1945.
Buchkunst Berlin.
184 Seiten, 114
Schwarz-Weiß-
Abbildungen, 45 Euro

— Karin Felix: Ich war
hier – Zdes’ byl. Die
Graffitis im Reichs-
tagsgebäude. Berliner
Wissenschafts-Verlag.
296 Seiten, 37 Euro.

Von derWeichsel an die Spree
Ein Lesebuchlexikon ergründet die zahlreichen Spuren der Polen in Berlin
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Sie haben nicht gewartet, bis ihnen einer
die Erlaubnis gab – sie taten einfach, was
siewollten.WurdenÄrztin,wieFranziska
Tiburtius,alsFraueninDeutschlandnoch
garnichtMedizinstudierendurften.Oder
Ur-Berlinerin wie Claire Waldoff, die ge-
borene Gelsenkirchenerin, die sich die
Freiheit eines lesbischen Lebens nahm,
als dies noch unter Strafe stand. 13 Berli-
nerinnenhabenBarbaraSichtermann–Ta-
gesspiegel-Lesern von ihren Artikeln auf
derMedienseite vertraut – und Ingo Rose
porträtiert. Es ist immer auch ein Porträt
derStadtzu ihrerZeit geworden.EineGe-
schichte Berlins,mal anders.
Es sind keine Unbekannten, die das

Duo ausgewählt hat, aber oft kennt man
am Ende doch eigentlich nur ihren Na-
men. Von Hedwig Dohm weiß man viel-
leicht noch, dass sie die Großmutter von
Katja Mann gewesen ist. Aber was sie als
Feministin und Pazifistin tat, und dass sie
sich von ihren Kämpfen mit dem Schrei-
ben von Lustspielen erholte?
Vielleicht wäre es besser gewesen, die

Autoren hätten es bei historischen Figu-
ren belassen.WarumNinaHagen als ein-
zige lebendeBerlinerin in denReigen auf-
genommen wurde und damit zur Reprä-
sentantin einer ganzen Epoche wird, er-
schließt sich nicht. Sowenig, wie man er-
fährt, woher die langen Zitate von ihr
stammen. Auf Quellenangaben haben die
Autoren in dem Buch ganz verzichtet.
Schade, denn die kundigen, munteren
Biografien im Schweinsgalopp – unge-
fähr zehn Seiten pro Leben – machen ja
Lust auf mehr.  Susanne Kippenberger

— Barbara Sichtermann/Ingo Rose: Berli-
nerinnen. 13 Frauen, die die Stadt beweg-
ten. Ebersbach & Simon, Berlin. 144 Seiten,
18 Euro.

Geboren in Berlin. Hanni Lévy und Alice
Dwyer.  Foto: NDR/Tobis Film
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SchreibMAL

Noch ist die Ruhe trügerisch. Im April 1945 fotografierte Valery Faminsky diese Soldaten einer Panzerbrigade während einer kurzen Pause bei den Seelower Höhen.  Foto: Valery Faminsky

„Gitler kaputt“
Zwei Bücher dokumentieren das zerstörte Berlin unmittelbar nach Ende des Krieges.

Fotograf Valery Faminsky zeigt Sieger wie Besiegte, Karin Felix erläutert russische Graffiti im Reichstag
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ANZEIGE

Ein TV-Film
schilderte
kürzlich
Hanni Lévys
Leben

Nur unsichtbar
war sie

in Sicherheit
Hanni Lévys Überleben
im Berlin der NS-Zeit

Stadt
der starken
Frauen
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Jubel in Weiß-Rot. Polinnen auf Berlins Fan-
meile zur EM 2016.  Foto: Sophia Kembowski/dpa

Postkartenserie „DITTISBERLIN“
Nähere Infos und Kontakt

auf der Website www.nearlywabisabi.de
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